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CANDLE LIGHT DINNER

von Henry Cardell

Mein hochverehrter Mr Sinclair!

Es erfüllt mich mit großer Freude, nach einer für mich quälend langen Zeit des Wartens endlich mit Ihnen in Kontakt treten zu können.

Erlauben Sie mir, Sie am heutigen Abend in mein Anwesen in St. Albans zu einem Dinner einzuladen, um Sie dort persönlich kennenzulernen. Als kleinen Anreiz für Ihr Kommen finden Sie im Folgenden eine Übersicht über das exklusive Menü, das in meinen bescheidenen Räumen für Sie bereitstehen wird.

   

Entrée:

Crème de cèleri et de pomme (Cremige Sellerie-Apfelsuppe)

Plat principal:

Rumsteck sauce aux cèpes, gratin dauphinois 
(Rumpsteak mit Steinpilzsoße und Kartoffelgratin)

Dessert:

Le cœur de Glenda Perkins (Das Herz von Glenda Perkins)

   

Ich erwarte freudig Ihr Erscheinen in meinem Hause.

Mit dem Ausdruck meiner vorzüglichen Wertschätzung,

   

Desmond Cordray



Ich musste den Brief, den mir ein Unbekannter in einem Umschlag unter der Tür meines Apartments hindurchgeschoben hatte, ganze drei Mal lesen, um die Tragweite seines beunruhigenden Inhalts vollends zu erfassen.

Dessert: Das Herz von Glenda Perkins!

Von einer Sekunde auf die andere war die drückende Müdigkeit, die sich während der letzten anstrengenden Stunden in meinem Schädel ausgebreitet hatte, völlig verschwunden. An ihre Stelle trat ein kurzer, heftiger Schwindel, der mich zwang, zitternd neben meiner Wohnungstür in die Hocke zu gehen.

Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. Erst vor einigen Minuten war ich von einem Fall zurückgekehrt, der mich ins schottische Dundee geführt hatte und mir noch mächtig in den Knochen steckte. Alles, was ich noch gewollt hatte, waren eine heiße Dusche, ein kaltes Bier und eine Mütze voll Schlaf.

Doch wie so oft in meinem Leben nahm die Gegenseite keinerlei Rücksicht auf die Befindlichkeiten ihres ärgsten Kontrahenten.

Als mir der Brief beim Betreten meiner Wohnung ins Auge gefallen war, hatte ich zunächst das gesamte Apartment mit gezogener Beretta sorgfältig durchsucht. Doch da war kein Eindringling, und auch verdächtige Spuren, die auf den geheimnisvollen Boten der Einladung hingewiesen hätten, waren nicht zu entdecken.

Eine Reaktion meines Kreuzes bei der folgenden Untersuchung des Umschlags war ebenfalls ausgeblieben, doch vor dem Öffnen des Briefes hatte ich mir ein Paar Silikonhandschuhe über die Finger gezogen, da auch eine weltliche Gefahr in Form eines Giftes oder tödlicher Krankheitserreger nicht auszuschließen war.

Minutenlang starrte ich nun schon auf die bizarre Einladung zu einem Abendessen, bei dem mir als makabre Nachspeise tatsächlich das Herz meiner ehemaligen Sekretärin und langjährigen Freundin Glenda Perkins in Aussicht gestellt wurde!

Obwohl mich in diesem Moment eine Woge kalter Panik erfasst hatte und sämtliche Alarmglocken in meinem Verstand schrill kreischten, rang ich mich dazu, tief durchzuatmen, mich wie ein Profi zu verhalten und den Brief noch einmal eingehend als zuvor zu überprüfen.

Vorsichtig drehte ich als Erstes den Umschlag, in dem die Einladung gesteckt hatte, zwischen den Fingerspitzen hin und her. Er war von blütenweißer Farbe, hatte handelsübliche Maße, und nirgendwo war eine Briefmarke oder gar eine Adresse zu finden. Auch der Geruch, den er ausströmte, war vollkommen neutral und ließ nicht erahnen, wer der Überbringer gewesen war.

Nachdem ich den Umschlag einer gründlichen, aber ergebnislosen Untersuchung unterzogen hatte, nahm ich mir dessen Inhalt noch einmal vor. Der bestand nur aus einem beidseitig beschrifteten und zusammengefalteten Papierbogen. Dieser war im Gegensatz zu seiner schlichten Verpackung aus einem ganz und gar nicht alltäglichen Material. Es war vielmehr eine Art teuer aussehendes Pergament, das entfernt an das dünne, bleiche Leder eines Tiers erinnerte.

Die Einladung selbst war mit einer Tinte geschrieben, die im ersten Moment wie frisches menschliches Blut aussah. Da ich aus Erfahrung wusste, dass es nahezu unmöglich war, einen längeren Text mit dem roten Lebenssaft zu verfassen, dessen Konsistenz dafür zu dick war, schloss ich diese erschreckende Möglichkeit sofort aus. Davon abgesehen hätte die Farbe der Schrift in diesem Fall bereits nach kurzer Zeit eine rostbraune Färbung angenommen. Diese hier war allerdings stechend feuerrot und in so feinen, dünnen Linien auf das Pergament gebracht, dass sie in ihrer schwungvollen Eleganz an japanische Kalligrafie erinnerte.

Trotzdem bereitete es mir keine große Mühe, den Text zu entziffern. Zweifellos hatte der Verfasser eine altmodische Schreibfeder verwendet, die er geschickt einzusetzen gewusst hatte.

Die dicht beschriebene Rückseite des Schreibens war im Gegensatz zur eigentlichen Einladung mit dem makabren Menüvorschlag wesentlich schlichter und kompakter gehalten. Die Handschrift stammte offensichtlich vom selben Verfasser, auch wenn die Wortwahl weniger geschäftsmäßig und die Buchstaben viel unverschnörkelter auf das Pergament gebracht worden waren.

Vermutlich stammte sie von dem mysteriösen Mann namens Desmond Cordray, der die Einladung unterzeichnet und von dem ich nie zuvor etwas in meinem Leben gehört hatte.

Ich sollte mich bis Mitternacht im erwähnten Anwesen einfinden, las ich auf der Rückseite. Dann die Beschreibung einer Adresse in St. Albans, einer noblen Gegend in einem Vorort Londons. Direkt darunter war in sauberen Großbuchstaben hinzugefügt KEINE POLIZEI ODER SONSTIGE BEGLEITUNG ERWÜNSCHT, ergänzt durch den höhnischen Hinweis UND SELBSTVERSTÄNDLICH KEINE WAFFEN!

Im Anschluss an die Notizen war ein Postskriptum zu finden, dessen Ton mir noch einmal die Dringlichkeit und Gefahr der Situation eiskalt vor Augen führte.

Sollten Sie gegen diese meiner Meinung nach zumutbaren Bedingungen verstoßen, sehe ich mich gezwungen, Miss Perkins ein weit quälenderes Ende zu bereiten, als ich es eigentlich für sie vorgesehen habe. Was mit Sicherheit Auswirkungen auf ihren Geschmack haben wird, sollte der Stresspegel ihrer jungen und wunderhübschen Bekannten entsprechend ansteigen. Da verhält es sich nicht anders als bei Schweinen oder Kühen im Schlachthaus, wenn Sie mir diesen etwas obszönen Vergleich erlauben mögen.

In Ihrem eigenen Sinne, Mr Sinclair, und dem Respekt vor der makellosen Zubereitung meines unvergesslichen Menüs möchte ich Sie bitten, eine solche für uns alle bedauernswerte Situation unbedingt zu vermeiden.

DC

Ich ließ den Brief mitsamt dem Umschlag sinken und spürte, wie mich eine rote Welle des Zorns überflutete.

Ich war fertig. Körperlich erschöpft und ausgelaugt. Ein peinigendes Gefühl der Kapitulation, wie ich es in letzter Zeit immer öfter bei der Ausübung meines Jobs verspürte, drohte, mich in einen Abgrund zu reißen. Zu viel Schreckliches und Schlimmes war in den vergangenen Monaten geschehen. Mehr, als jeder normale Mensch aushalten konnte.

Doch dann schob sich der Anblick Glendas vor mein geistiges Auge, und ich wurde von einem gewaltigen Adrenalinschub aufgeputscht.

Ohne weiteres Zögern sprang ich auf und warf einen Blick auf die Uhr. Die verriet mir, dass ich bis zum angegebenen Treffpunkt um Mitternacht noch ein wenig Zeit hatte. Zeit genug, um vielleicht die ein oder andere Nachforschung in Bezug auf Glendas Verbleib durchzuführen.

Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch auf diesen unbekannten Mann namens Desmond Cordray verließ ich meine Wohnung und stürmte den Hausflur entlang auf die Aufzugstür zu ...
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Während mich der Lift mit quälender Langsamkeit nach unten in die Tiefgarage des Hochhauses brachte, zückte ich mein Smartphone und wählte Glendas Nummer.

»Komm schon ...«, flüsterte ich gepresst, in der winzigen Hoffnung verhaftet, bei der Einladung könnte es sich vielleicht doch nur um einen bizarren Scherz handeln. Jede Sekunde würde sich meine ehemalige Sekretärin melden, und ich konnte erleichtert in mein Apartment zurückkehren und mir die Ruhe gönnen, die ich mir nach den letzten Tagen zweifellos verdient hatte.

»The person you are calling is not available at present. Please try again later.«

Mist.

Enttäuscht und mit zitternden Fingern steckte ich das Handy zurück in die Jackentasche. Kalter Schweiß sammelte sich unangenehm in meinem Nacken, während ich ungeduldig das Display der Stockwerkanzeige anstarrte.

Ich schüttelte den Kopf. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass Glenda Perkins von meinen schwarzblütigen Gegnern entführt worden war. Vor gefühlt unendlich langer Zeit war sie zum Beispiel von Asmodina und dem Spuk in dessen Reich verschleppt worden, und man hatte sie zwingen wollen, den Aufenthaltsort von Doktor Tod herauszufinden.*

In frischerer Erinnerung, weil nicht ganz so weit zurück, lag hingegen der Vorfall, als Assunga meine Sekretärin in das Dorf der Verdammten gebracht hatte, um aus ihr eine Hexe zu machen.

Gemein war diesem und vielen anderen Fällen, dass sie glücklicherweise ein gutes Ende genommen hatten, wofür ich äußerst dankbar war. Denn leider ist es schwerlich zu vermeiden, dass die gegnerische Seite meine Nähe zu geliebten Personen von Zeit zu Zeit ausnutzt, um mir das Leben schwer zu machen. Daher habe ich mich notgedrungen abgefunden, immer damit rechnen zu müssen, dass einem meiner Freunde ein solches Schicksal blüht.

Trotzdem geht es mir jedes Mal erneut an die Nieren, wenn es dann tatsächlich passiert. Denn auch das Herz eines Geisterjägers ist nicht aus Stein gemeißelt.

Kurz dachte ich an mein Patenkind Johnny Conolly, dem eine langjährige Haftstrafe wegen Mordes drohte. Ebenfalls ein Drama, das Asmodina, die Tochter des Teufels, inszeniert hatte.

Doch die Sorge und Angst um Glenda verdrängten den Gedanken ...

Endlich öffneten sich die Türen des Fahrstuhls, und ich stürmte in die neonkalte Düsternis der Tiefgarage. Den kurzen Weg bis zu meinem Dienstwagen legte ich im Vollsprint zurück. Dann warf ich mich in den Sitz des Audi, startete den Motor und rauschte mit quietschenden Reifen aus dem Gebäude.

Glendas Stadtwohnung lag nicht allzu weit entfernt, allerdings kann in London auch die kürzeste Strecke zu einer halben Weltreise ausarten. Doch an diesem lauen Sommerabend schien der Straßengott glücklicherweise auf meiner Seite zu sein. Nirgends stockte der Verkehr für längere Zeit, und selbst rote Ampeln hielten mich kaum auf.

Daher drängte ich mich zur Ruhe und verzichtete vorerst auf den Einsatz von Signallicht und Sirene. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Fahrzeuge in der Umgebung und versuchte dabei, so vernünftig wie möglich meine nächsten Schritte zu planen.

Wenn ich die Zeilen der Einladung richtig deutete, musste Glenda noch am Leben sein, und sie sollte erst unmittelbar vor dem makabren Dinner umgebracht werden. Doch ich musste zunächst sichergehen, dass Glenda tatsächlich von diesem mir unbekannten Desmond Cordray entführt worden war. Oder wenigstens herausfinden, was sie in den letzten Tagen getrieben hatte. Und obwohl es mir zutiefst widerstrebte, war mir völlig klar, wer mein erster Kontakt auf der Liste war, wenn es um die Beantwortung dieser einen Frage ging.

Während ich den Audi weiterhin konzentriert durch Londons Straßenverkehr lenkte, hämmerte ich auf das Borddisplay, um die Freisprecheinrichtung zu aktivieren. Bestürzt bemerkte ich dabei, dass ich mittlerweile so schlimm zitterte, dass ich zweimal versehentlich fast die falsche Nummer wählte.

»Chief Inspector Grayson«, meldete sich schon nach dem ersten Klingeln eine genervte Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«

Beim Klang der Worte zog ein unangenehmes Ziehen durch meine Eingeweide. Der Mann, der sie aussprach, war nicht gerade einer meiner bevorzugten Gesprächspartner.

Nachdem man vor Kurzem unsere kleine Spezialabteilung aufgelöst und meinen langjährigen Vorgesetzten Sir James Powell in den Ruhestand geschickt hatte, war ich zum Detective Inspector degradiert worden. Seitdem war ich gezwungen, den Polizeidienst in der Mordkommission unter meinem alten Mitstreiter Chief Inspector Tanner abzuleis‍ten. Unsere ursprünglichen Räumlichkeiten im Gebäude von New Scotland Yard hatte man zwischenzeitlich an die CTC übergeben.

Die Abkürzung stand für das Counter Terrorism Command, das landesweit einsetzbare Anti-Terror-Kommando der Metropolitan Police.

Die Kollegen hatten nicht nur unsere Büros übernommen, sondern ebenfalls meine ehemalige Sekretärin Glenda Perkins. Die musste nun zähneknirschend für Robert Grayson, einen leitenden Mitarbeiter der Behörde, arbeiten. Dem Mann, der am anderen Ende der Leitung ungeduldig auf meine Antwort wartete.

»John Sinclair hier«, meldete ich mich schließlich.

»Sinclair?«, blaffte er ungehalten, bevor ich mich für die Störung entschuldigen konnte. »Was, zur Hölle, wollen Sie? Ich wollte nach einem elenden Zwölf-Stunden-Tag gerade eben Feierabend machen. Und Sie sind im Moment der letzte Mensch auf dieser gottverfluchten Erde, wegen dem ich ihn noch weiter nach hinten verschieben möchte. Beeilen Sie sich!«

Ich unterdrückte die Wut, die in mir aufzusteigen drohte, und rief mir stattdessen die brenzlige Situation um Glendas Verschwinden ins Gedächtnis, weswegen ich den Mann angerufen hatte.

»Verzeihen Sie, Chief«, heuchelte ich mehr recht als schlecht. »Aber wissen Sie, wo sich Glenda Perkins zurzeit aufhält?«

»Miss Perkins?« Er klang auf einmal ehrlich besorgt. Aber auch extrem misstrauisch. »Die hat sich vorgestern spontan ein paar Tage Urlaub genommen, um sich in Torquay ein wenig am Strand zu entspannen. Eine nette und teure Unterkunft direkt an der Küste. The Headland Hotel oder so. Ich kann mit diesem Spießerkaff und seiner Mischung aus Rentnern und Großfamilien nichts anfangen. Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Was ja besonders auf Frauen zutrifft ...«

Eine plötzliche Pause entstand.

»Moment mal«, fuhr er fort und klang eindeutig belustigt. »Das hat sie ausgerechnet Ihnen nicht verraten? Dem großen und berühmten John Sinclair?«

Ich mahlte mit dem Kiefer. Das hatte Glenda tatsächlich nicht getan. Allerdings war ich in den vergangenen Tagen und Wochen stark ausgelastet gewesen. Auch der Fakt, dass wir nicht mehr zusammen in derselben Abteilung von Scotland Yard beschäftigt waren, hatte dazu beigetragen, dass wir in letzter Zeit nur sporadisch Kontakt zueinander hatten.

Dass sie nach den Ereignissen der letzten Wochen und Monate Urlaub nehmen wollte und das weit entfernt von London und dem Geschehen hier, konnte ich sehr, sehr gut nachvollziehen. Auch sie litt unter der Auflösung unserer Abteilung und darunter, dass man Sir James in den Ruhestand versetzt hatte. Gerade Glenda hatte immer sehr gerne für James Powell gearbeitet, der für sie wie eine Art Vater gewesen war.

Ich sah ihren Urlaub auch nicht als Verrat an ihren ehemaligen Kollegen und Freunden. Hier in London konnte sie weder den Conollys noch mir helfen und erst recht nicht Suko, der sich offenbar im Reich des Spuks befand.

Zähneknirschend ignorierte ich Graysons Frage.

»Sie hat etwas bei mir vergessen«, log ich, »und ich erreiche sie telefonisch nicht.«

»Sie hat etwas bei Ihnen vergessen?« Der Chief Inspector sog scharf die Luft ein. »Was macht meine Sekretärin bei Ihnen zu Hause?«

»Glenda und ich haben ein sehr gutes Verhältnis und ...«

»Ein Verhältnis, ja!«, fuhr mir Grayson ins Wort. »Man hört ja so einiges, was in James Powells Abteilung möglich war. Nur Anstand und Disziplin gab es dort anscheinend nicht. Mensch, Sinclair, Sie sind wirklich ein erbärmlicher ...«

Ich hörte mir den Sermon nicht länger an und beendete das Gespräch mit einem Tastendruck.

Ich hatte die Information, die ich brauchte, auch wenn jede Faser in meinem Körper danach schrie, Grayson über die beunruhigende Einladung, die ich erhalten hatte, in Kenntnis zu setzen. Der CTC Chief Inspector hätte wahrscheinlich umgehend ein Anti-Terror-Kommando losgeschickt und das Anwesen von Desmond Cordray stürmen lassen.

Aber Cordray hatte Glenda in seiner Gewalt. Und ich wollte ihr Leben nicht noch mehr in Gefahr bringen.

Wütend warf ich einen Blick in den Rückspiegel, machte eine schmale Lücke auf der anderen Fahrspur aus, setzte den Blinker und trat aufs Gaspedal.

O Glenda, dachte ich und spürte den Kloß in meinem Hals mit jedem Yard, den ich durch die Londoner Innenstadt zurücklegte, immer drückender in der Kehle anwachsen. Wo bist du da nur hineingeraten?
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Glenda erwachte völlig desorientiert, mit einem dumpfen Schmerz am Hinterkopf und dem charakteristischen Kupfergeschmack von Blut im Mund.

Zunächst erkannte sie nur schemenhaft, an welchem Ort sie sich befand.
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